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KOMMENTIERT

Im Shitstorm
Erfahrungsbericht einer Journalistin

COSIMA GILL
Geboren 1989 in Bonn, Altstipendiatin 
der Journalistischen Nachwuchs-
förderung der Konrad-Adenauer-Stiftung, 
Absolventin der RTL-Journalistenschule, 
Reporterin unter anderem für den West-
deutschen Rundfunk („Aktuelle Stunde“).

„Ein Schlampen von einer Reporterin“: 

Diese Worte standen im April 2018 unter 

einem Facebook-live-Video. Der Autor die-

ser Worte meinte damit mich.

Ich hatte zuvor für die „Aktuelle Stun- 

de“, das Informationsmagazin des West-

deutschen Rundfunks, auf Facebook live 

von einer Demonstration in Dortmund 

berichtet: Am 14. April 2018 marschierten 

rund 600 Neonazis durch die Dortmun-

der Innenstadt. Sie demonstrierten unter 

dem Motto „Europa erwache“. Zeitgleich 

verteilten sich Tausende Gegendemons-

tranten in der ganzen Stadt – für die Poli-

zei war es ein Großeinsatztag.

Über genau diese Gemengelage habe 

ich auf Facebook rund fünfzehn Minu- 

ten live für den WDR berichtet. Nach ei-

nem langen Demo-Tag bin ich zurück ins 
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Rheinland gefahren und habe die sozialen 

Netzwerke abends nicht mehr durchfors-

tet. Erst am nächsten Morgen habe ich 

diese Kommentare gelesen:

„Man braucht sich diese HOHLE KUH 
nur anschauen und sieht WOHER sie kommt! 
Nix Deutsches!!!“

„Wenn ich diese dumme Reporter Muschi 
höre, dann wünsche ich der einfach nur, dass 
die abends im Park von fünf Facharbeitern 
genommen wird.“

„GEZ Hure halte dein Maul“
„Drecksau lass dich vergewaltigen von 

den Asylanten.“
Ich war fassungslos und habe die Kom- 

mentare einer Freundin gezeigt. Meinen 

die Verfasser wirklich mich? Daran be-

stand kein Zweifel. Trotzdem ging mir 

dieser Gedanke durch den Kopf. Denn ob-

wohl ich die sozialen Netzwerke gut kenne 

und dort nicht gerade wenig Zeit ver-

bringe, habe ich selbst nicht mit solch ei-

nem Shitstorm gerechnet. Auf eine ge-

wisse, möglicherweise auch naive Weise 

habe ich immer gehofft, der Hass im Netz 

würde sich so schnell nicht gegen mich 

richten.

Meine Redaktion hat sich sofort um 

die Situation gekümmert und mich aus der 

Schusslinie genommen. Für die schnelle 

Reaktion meiner Kollegen und für die 

große Unterstützung bin ich besonders im 

Nachhinein sehr dankbar, denn im ersten 

Moment war ich wie gelähmt. Gern würde 

ich sagen, dass die Kommentare an mir ab-

geprallt wären und ich sie nicht persönlich 

genommen hätte; das stimmt aber nicht. 

Ich musste sehr schwer schlucken und bin 

zu meiner Familie gefahren.

Dass die Kommentare mich über-

haupt berührt haben, hat mich geärgert, 

denn eigentlich wollte ich stärker sein als 

der Hass. Auf eine perfide Art und Weise 

machen diese Hasskommentare und Dro-

hungen allerdings etwas mit einem: Sie 

rütteln an dem eigenen Grundvertrauen 

in die Gesellschaft. Die Drohungen, die 

Sie am Anfang des Beitrags gelesen haben, 

wurden alle mit Klarnamen veröffent-

licht. So etwas hätten sich viele User vor 

ein paar Jahren im Netz wohl noch nicht 

getraut.

Diese Kommentare verdeutlichten mir, 

dass ich für einige Social Media-Nutzer 

offenbar in eine Art Feindbild passe. Dass 

einige der Kommentare aus dem rechten 

Umfeld der Dortmunder Neonazi-Szene 

stammten, war sehr naheliegend. Die Kom-

mentare stehen für mich beispielhaft für 

eine Situation, mit der sich Journalisten 

weltweit auseinandersetzen müssen: Jour-

nalisten werden insbesondere von rechten 

und linken Extremisten oft nicht mehr als 

neutrale Berichterstatter wahrgenommen, 

sondern als Feinde. Ihre Berichterstat-

tung gilt als unglaubwürdig oder politisch 

gefärbt.

NEVER FEED 
THE TROLLS

Aber was tun, um dieses Feindbild zu 

durchbrechen? In den Tagen nach dem 

Shitstorm habe ich vor allem eine „Jetzt 

erst recht“-Haltung entwickelt. Ich hatte 

das Gefühl, dass ich demokratische Werte 

verteidigen sollte und für diese Werte ein-

stehen muss. Eine Art Gegenwehr.

Diese Gegenwehr bedeutet für mich, 

noch häufiger unangenehme, aber zu-

gleich relevante Themen anzugehen, noch 

unbequemere Fragen zu stellen, noch 

gründlicher und tiefer zu recherchieren 

und unsere journalistische Arbeit noch 
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Kommentiert

transparenter zu machen. Diese Gegen-

wehr bedeutet für mich nicht, dass ich den 

Verfassern der Hasskommentare konfron-

tativ antworte, denn dann liefere ich ge-

nau die Antworten, die Extremisten neuen 

Stoff liefern – und die Hassspirale dreht 

sich weiter. Deshalb gilt im Netz auch ein 

ungeschriebenes Gesetz, welches lautet: 

Never feed the trolls. Kurzum, nicht auf 

Hasskommentare eingehen!

Gibt es allerdings inhaltliche Kritik 

zwischen all den Hasskommentaren, ist  

es meiner Meinung nach wichtig, diese  

ernst zu nehmen und darauf zu antwor-

ten. Denn vielleicht gibt es doch den ein 

oder anderen User, der sich auf eine in-

haltliche Diskussion einlässt.

Bei meiner Facebook-live-Bericht-

erstattung gab es beispielsweise einige 

Kommentatoren, die auf eine sehr unver-

schämte Weise kritisiert haben, dass ich 

das Wort „Neonazis“ mehrfach in meiner 

Live-Schalte verwendet habe. Mit dieser 

Kritik habe ich mich anschließend ausein-

andergesetzt und erneut mit einigen Poli-

tikwissenschaftlern über die Verwendung 

des Begriffs gesprochen. Sie bestätigten 

mir, dass in diesem Zusammenhang die 

Verwendung des Begriffs zulässig gewe-

sen sei.

Ich glaube jedoch, dass es besonders 

wichtig ist, inhaltliche Kritik ernst zu 

nehmen, um den Populisten nicht zusätz-

liche Angriffsfläche zu bieten und eventu-

ell zumindest bei dem einen oder anderen 

User zu verhindern, dass sich die gesell-

schaftlichen Gräben in seinem Kopf ver-

tiefen. Die inhaltliche Kritik bei einem 

Shitstorm betrifft in den meisten Fällen 

allerdings nur eine geringe Anzahl von 

Kommentaren.

Häufig führt das Beantworten kriti-

scher Anmerkungen leider nicht zu einer 

inhaltlichen Diskussion, sondern zu mehr 

Hass und Hetze im Netz. Das zeigt etwa 

der Shitstorm gegen eine ZDF-Kollegin. 

Sie hat im Januar 2019 auf Twitter ver-

sucht, mit Ironie auf Hasskommentare zu 

antworten. Einige rechte Nutzer haben 

ihre sarkastischen Antworten weiterver-

breitet und behauptet, diese seien ernst ge-

meint gewesen. Für einige Tage hält der 

Shitstorm auf Twitter an.

NICHT SHITSTORM,  
SONDERN SHIT-TSUNAMI

Der Journalist Richard Gutjahr spricht  

in seinem Fall sogar nicht nur von ei- 

nem Shitstorm, sondern von einem Shit- 

Tsunami. Gutjahr wurde zweimal binnen 

kurzer Zeit Zeuge von Anschlägen. 2016 

berichtete er vom Terroranschlag in Niz- 

za und kurz danach über den Amoklauf  

in München. Durch diese beiden Live- 

Berichterstattungen, die zeitlich nah bei-

einanderlagen, wurde er Projektionsflä- 

che für Verschwörungstheorien und von 

Reichsbürgern sowie Neonazis im Netz 

angegriffen. Selbst seine eigene Familie 

wurde monatelang zur Zielscheibe.

Richard Gutjahr hat eine Form gefun-

den, mit dem Shitstorm umzugehen. Im 

Deutschlandfunk sagte er 2018: „Man 

muss die Wortführer identifizieren und 

man muss sie tatsächlich zur Rechen-

schaft ziehen.“ Er hat selbst rechtliche 

Schritte gegen Wortführer eingeleitet, 

denn oftmals reagieren Plattformen wie 

YouTube oder Facebook nicht ausreichend, 

wenn Hasskommentare oder Drohungen 

gemeldet werden. Ein Problem ist, dass 

Schimpfwörter oder Drohungen vom Al-

gorithmus der sozialen Netzwerke häufig 
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nicht als solche erkannt werden und somit 

weiterhin online bleiben.

Bei meinem Shitstorm hat meine Re-

daktion geprüft, ob rechtliche Schritte ge-

gen Nutzer eingeleitet werden können. 

Diese Bewertung ist im Rahmen des Pro-

jekts „Verfolgen statt nur löschen“ erfolgt. 

An diesem Projekt beteiligen sich unter 

an derem die nordrhein-westfälische Lan-

desanstalt für Medien, das Landeskrimi-

nalamt NRW, das Polizeipräsidium Köln 

und die Medienunternehmen WDR, Rhei-
nische Post und die Mediengruppe RTL 

Deutschland. Konkret geht es darum, dass  

Hasskommentare nicht einfach nur ge-

löscht, sondern auf ihre strafrechtliche 

Relevanz geprüft und im Falle einer 

Rechtsverletzung verfolgt werden.

Dieser Dialog zwischen Staatsanwalt-

schaft und Redaktionen ist sicherlich eine 

wichtige Maßnahme, um Verfassern von 

Hasskommentaren aufzuzeigen, dass das 

Netz kein rechtsfreier Raum ist. Verfolgt 

werden können beispielsweise Androhun-

gen einer Straftat, Volksverhetzung oder 

die Verbreitung von Kennzeichen verfas-

sungswidriger Organisationen.

Viele Hasskommentare, die sich ge-

zielt gegen Journalisten richten, passen 

allerdings nicht in diese juristischen Kate-

gorien. Richard Gutjahr hat sich beispiels-

weise mehr Rückhalt von seinem Arbeit-

geber gewünscht. In den öffentlich- 

rechtlichen Medien arbeiten sehr viele 

Journalisten als freie Mitarbeiter. Für sie 

wäre ein garantierter juristischer Beistand 

in solchen Fällen sehr wichtig. Ich habe 

beim WDR neben sehr viel menschlicher 

Unterstützung auch sofort juristische 

Hilfe erhalten. Prinzipiell würde ich mir 

wünschen, dass dies für alle Kollegen 

deutschlandweit gilt und einheitlich gere-

gelt ist.

MEHRHEIT IM NETZ  
SCHWEIGT NOCH

Meiner Meinung nach sollten sich Journa-

listen „jetzt erst recht“ mit Personen und 

gesellschaftlichen Phänomenen ausein-

ander setzen, die Journalisten gern als 

„Feinde“ betrachten. Darauf kann dann – 

in nicht seltenen Fällen – ein Shitstorm 

folgen. Kommt es dazu, ist für mich zu-

sammengefasst besonders wichtig, dass 

wir versuchen, zwischen den Hasskom-

mentaren immer noch die inhaltliche Kri-

tik zu finden und uns mit diesen Anmer-

kungen auseinanderzusetzen. Außerdem 

sollte sowohl die menschliche als auch ju-

ristische Unterstützung, insbesondere für 

freie Mitarbeiter, von allen Redaktionen 

gesichert sein. Es hilft in dem Moment,  

zu wissen, dass man nicht allein mit der 

Si tua tion umgehen muss.

Was wir jedoch alle tun können, ist, 

nicht nur passiv im Netz mitzulesen. 

Wenn wir auf einen Shitstorm aufmerk-

sam werden, sollten wir inhaltlich mit-

kommentieren. Denn die Mehrheit ver-

breitet keinen Hass im Netz, sondern 

schweigt. Und das können wir alle ändern!

Im Shitstorm, Cosima Gill


